17. 
Erscheint wöchentl. 2 Mal. 


Donnerstag, 


den 1. März 1866. 


Jung Blut. 


Erzählung aus der „Victoria“ von F. Friedrich. 


(Fortſetzung.) 
Der Major war überraſcht — etwas ver⸗ 
wirrt. 4 
„Sie waren ja in Ihrem Rechte,“ erwiederte er. 
„Gewiß,“ fuhr von Bergen fort. „Ich weiß 
auch in der That nicht, was ich gethan haben 
würde, wenn Ste ſelbſt mein Jagdgebiet ver- 
letzt hätten. — Ihr Fräulein Tochter kann dies 
Recht nicht treffen.“ 
„Und weshalb nicht?“ warf der Major ein, 
der noch immer nicht geneigt war, nur im Ge⸗ 
ringſten nachzugeben. 


„Weil ich nie gegen eine Dame ſo unartig 


ſein werde. — Mein Jäger hat Ihren Hund 
erſchoſſen — ich bin bereit, Ihnen denſelben 
zu erſetzen. Mehr Genugthuung kann ich Ihnen 
nicht geben. Fühlt ihr Fräulein Tochter ſich 
noch beleidigt, ſo bitte ich ſie um Verzeihung.“ 

„Herr von Bergen —!“ unterbrach ihn der 
Major. 

„Es iſt wahr, wir ſiud Feinde,“ fuhr Bergen 
lächelnd fort, „einer Kleinigkeit wegen. Eigent⸗ 
lich, Herr Major, ſind nur unſere beiden Köpfe 
ſchuld — keiner hat nachgeben wollen, und 
ſchließlich haben wir uns nur ſelbſt geſchadet. 
Sie ſehen — ich bin nicht immer jo hark⸗ 
näckig — ich bin zuerſt zu Ihnen gekommen — 
und biete Ihnen die Hand der Verſöhnung an!“ 

Er ſtreckte ihm die Rechte dar. 

Der Major kämpfte noch mit ſich und zögerte. 

„Nun zum Kukuk, meinetwegen!“ rief er end- 
lich und ſchlug in die dargereichte Hand ein. 
„Es war meine Abſicht eigentlich nicht, denn 
Unrecht haben Sie gehabt, Herr von Bergen, 
mögen Sie ſagen, was Sie wollen!“ 

„Ich muß Ihnen Recht geben,“ erwiederte 
Bergen lächelnd, „ſonſt ſcheiden wir als ein 
paar neue Feinde! — Nun nehmen Sie aber 
auch das Reh zurück!“ 

„Nimmermehr!“ rief der Major lachend. „Mein 
Neffe hat auch einen Bock geſtern geſchoſſen!“ 


„Ich kann ihn nur unter einer Bedingung 


behalten — wenn Sie mir verſprechen, ihn in 
meinem Hauſe verzehren zu helfen. Schlagen 
Sie ein — laſſen Sie es einen Verſöhnungs⸗ 
Bock ſein!“ 

„Hoho!“ rief der Major. — „Ich laſſe den 
Vorſchlag gelten! Hier meine Hand! Verſöh⸗ 
nung, Herr von Bergen — aber Unrecht haben 
Sie gehabt!“ 

„Ich nehme jede Schuld auf mich — Einer 
muß fie ja doch tragen,“ erwiederte Bergen lä⸗ 
chelnd. „Darf ich mir nun aber auch Hoffnung 
machen, daß auch Ihr Fräulein Tochter mir 
verzeihen wird? Ich werde es ihr auch frei 
ſtellen, auf meinem Jagdgebiete ſo viel zu jagen, 
als ihr gefällt!“ 

„Thun Sie das nicht — nehmen Sie Ihr 
Wort zurück — das Mädchen läßt Ihnen ſonſt 
wenig Wild am Leben! — Sie kennen meine 
Tochter?“ 

„Nein,“ erwiederte Bergen, über die Unwahr⸗ 
heit leiſe erröthend, denn er hatte Armgard am 
Tage zuvor im Walde geſehen, ohne daß er 
von ihr bemerkt war. Sie war es ſogar, die 
ihn hierher getrieben, denn ihre Schönheit hatte 
einen mächtigen Eindruck auf ihn gemacht. — 
„Ich würde Ihnen indeß für das Vergnügen 
dankbar ſein, wenn Sie mich derſelben vorſtellen 
wollten!“ 

„Das will ich thun. — Sie ſollen ein tolles, 
übermüthiges Mädchen kennen lernen!“ lachte 
der Major. „Das beſte Inſtitut hat nichts an 
ihr zu ändern vermocht. Es ſteckt ein Junge 
in dieſem Mädchen. Jetzt iſt mein Neffe hier, 
eben ſolch ein wildes Blut, und die Beiden 
treiben es mir oft zu arg. Nichts wie über⸗ 
müthige Streiche ſtecken ihnen im Kopfe!“ 

Er ſchellte den Diener und ließ Armgard 
durch ihn bitten, zu ihm in den Saal zu kommen. 

Sie trat gleich darauf ein und war nicht 
wenig überraſcht, ihren Vater mit ſeinem erbit- 
tertſten Feinde ſo freundlich zuſammen zu treffen. 

„Herr von Bergen wünſcht Dich um Pardon 
zu bitten des geſtrigen Unfalls wegen,“ ſtellte 
der Major ihr den Gutsbeſitzer lachend vor. 

„Den Rehbock giebt er indeß nicht wieder 
heraus!“ 

„Ich habe nichts zu verzeihen — der Jäger 


des Herrn von Bergen wat a fenen Richte / 
bemerkte Axmgard, noch ehe Bergen etwas er⸗ 
wiedern konnte. Sie war ernſt, und der Un- 
wille über den Vorfall am Tage zuvor ſprach 
ſich zu deutlich in ihrem Geſichte aus. 
„Rechnen Sie mir nicht die Ungezogenheit 
meines Jägers an,“ bat Bergen. „Ich bin 
bereit, Ihnen jede Genugthuung zu geben und 
habe bereits Ihrem Herrn Vater erklärt, daß es 
mir nur Freude machen wird, wenn Sit meine 
Jagd ganz wie die Ihrige betrachten. 5 
Armgard vermochte noch immer dies plötzlich 


veränderte Verhältniß imijchen Bergen und ihrem 


Vater nicht zu begreifen. 

„Das Anerbieten habe ich abgelehnt“, fiel 
dieſer ein, „obſchon wir von nun an Freunde 
ſind. Herr von Bergen hat zugegeben, daß er 
im Unrecht war.“ 

„Ich gebe Alles zu, ſprach Bergen lächelnd. 
„Alles, ſchon um mir Ihre Freundſchaft zu er⸗ 
halten. Deshalb darf ich auch wohl auf Ihre 
Verzeihung rechnen, Fräulein.“ 

„Ich habe Ihr e Jagdgebiet, ohne es zu wiſſen, 
betreten,“ warf Armgard ein. f 


„Und wenn fie gewußt hätten,“ unterbrach 


“fie Bergen. „Das Benehmen meines Jägers 
bliebe gleich rückſichtslos. Seien Sie verſichert, 
Fräulein, daß er der Strafe nicht entgehen ſoll!“ 
„Nicht meinetwegen,“ fiel Armgard ein. „Der 
Mann hat nur ſeine Pflicht gethan!“ 
„Aber nicht in dem Sinne, in welchem ich 
dieſelbe aufgefaßt habe,“ entgegnete Bergen. 


Er wiederholte auch gegen Armgard die bereits | 


gegen ihren Vater ausgeſprochene Einladung, 
und ſie ſagte zu, um das kaum entſtandene freund- 
ſchaftliche Verhältniß, über welches ſie ſich auf⸗ 
richtig freute, durch nichts zu trüben. 


Erfreut, von Armgards Reizen entzückt, eilte 


Bergen heim. 


Wenige Tage darauf fuhr der Major, von 


Armgard und Hugo begleitet, zu Bergen, um 


Sie 
und 


den Rehbock gemeinſchaftlich zu verzehren. 
trafen eine zahlreiche Geſellſchaft dort, 


Bergen halte Alles auf das Prachtvollſte und 


Feinſte herrichten laſſen. 

Die Verſöhnung zwiſchen ihm und dem Major 
rief bei allen Bekannten die aufrichtigſte Freude 
hervor, denn war auch der Major als ein eigen- 
ſinniger und oſt barſcher Charakter bekannt, ſo 
achtete ihn doch ein Jeder ſeines biedern und 


wur‘ . 
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eee . Aigen, und Bergen galt 


für den feinſten und liebenswürdigſten Geſell⸗ 
ſchafter. Es war kaum zu begreifen, wie die 
Feindſchaft zwiſchen dieſen beiden Männern hatte 
jo weit gedeihen und jo lange Pähren können. 

Dieſes neue freundſchaftliche Verhältniß, noch 
mehr aber der Vorfall, welcher es herbeigeführt, 
riefen die heiterſte Stimmung wach. 

Bergen zeichnete Armgard auffallend aus und 
er ſchöpfte ſich faſt in ſinnigen Yufmeiflamttien 
gegen fie. Sie nahm fie unbefangen und heiter 
auf, weil fie ihren Vater heiter ſah. Der war 
wirklich ſo luſtig, wie er feit langer Zelt nicht 
gewejen. In feiner derben Weiſe erhob er bei 
der Tafel ſein Glas und ſprach: es wären wohl 
viele Böcke im Leben geſchoſſen, allein wohl kein 
einziger hätte ſo gute Folgen gehabt, als der 
von ſeiner Tochter erlegte. Er habe ihn mit 
einem Manne verſöhnt, der zwar Unrecht gehabt 
habe, in dem er indeß den liebenstvürdigſten und 
aufmerkſamſten Wirth kennen gelernt habe. Und 
mit lauter Stimme ließ er Bergen hoch leben. 

Dieſer erwiederte den Toaſt, indem er in ſin⸗ 
niger Weiſe Armgard als die Verſöhnerin dar⸗ 
ſtellte und als die mittelbare Schöpfetin dieſes 
ganzen heitern Abends. 

Als der Major einige Stunden ſpäter etwas 
angeheitert heimkehrte, ſchwur er, „Bergen ſei der 
liebenswürdigſte Mann, aber — Unrecht habe 
er doch früher gehabt. Das habe er ſelbſt zu⸗ 
gegeben. . 

Es war eine wundervoll klare mondheile Nacht. 
Auf Wieſen und Feldern lagerten zarte Thau⸗ 
wolken wie ein duftiger Schleier. Wie Eilande 
ragten einige ferne Bäume und Baumgruppen 
daraus hervor. Inmitten einer weiten, unbe- 
grenzten Meeresfläche ſchienen ſie zu ſtehen. 
Die Luft war kühl, faſt kalt. 

Der Major und Armgard hatten warm ein- 
gehüllt auf dem Rückſitze des Wagens Plaß ge- 
nommen. Hugo zögerte einzuſteigen. 

„Komm, komm,“ drängte det Major. 

„Die Nacht iſt zu ſchön,“ erwiederte Hugo, 
„ich werde mich zu dem Kutſcher auf den Bock 


ſetzen!“ und ſchnell kletterte er außen empor. 


„Der Junge iſt toll!“ rief der Major unwillig. 
15 07 iſt Platz noch für Drei, wenn es ſein 


„Laß ihn. Wir 
wird die Be⸗ 


ne ihn,“ lachte PEN 
fiben um ſo bequemer und er — 


\ 


wunderung der ſchönen Nacht mit einem tüchti⸗ 
gen Schnupfen bezahlen.“ * 

Der Major ſchütte lte schweigend den Kopf. 
Das ſah ihm wahrhaftig bei Beiden nicht wie 
heimliche Liebe aus. Er fror lieber auf dem 
Bock, als daß er ihr gegenüber ſaß und ſie dachte 
mit Vergnügen daran, daß er ſich einen Schnupfen 
holen werde. Zum Kukuk! Er war auch ein⸗ 
mal jung geweſen in Feilen jungen Jahren! 
Hätte er damals einem ſolchen Mädchen gegen⸗ 
über ſitzen können, er würde den Wagen nicht 
verlaſſen haben, und wäre draußen der ſchönſte 
Sonnenſchein geweſen mitten während der Nacht. 
Aus dieſen Beiden würde nimmermehr ein 
Paar! — 2 — 

Das neue freundſchaftliche Verhältniß mit 
Bergen wurde immer feſter und dauernder ge⸗ 
knüpft. Er kam ſehr häufig zum Beſuch und 
der Major geſtand offen, daß es ihm Leid thue, 
ihn nicht früher kennen gelernt zu haben, denn 
er hatte ihn in der That Heb gewonnen. 

6 (FJoꝛtſetzung folgt). | 


Vermiſchtes. 


Berlin. Der Griminalpolizel war bekannt geworden, 


daß in der Nacht vom Mittwoch, zum Donnerſtag bei 
einem in der Brunnenſtraße wohnenden Rentier ein Ein⸗ 
bruch verübt werden ſollte. Es wurden daher alle er⸗ 
forderlichen Vorſichtsmaßregeln getroffen, um die Diebe 
auf der That zu ergreifen, und it der Fang auch voll⸗ 
ſtändig gelungen. Es waren nämlich in der Wohnung 
ſelbſt zwei Criminalcommiſſarlen poſtirt, während außen 
auf der Straße und in Nachbarhäuſern Schutzleute ver⸗ 
ſteckt waren. Bald nach Mitternacht erſchienen auch 
wirklich die ſignaliſirten Perſonen, ſchloſſen das Haus 
auf und wendeken ſich direkt zun Wohnung des Nentiers, 
deren Thür fie leiſe mit Nachſchlüſſeln zu öffnen ſuchten. 
Inzwiſchen war ihnen aber durch die von ihnen Vor⸗ 
ſichts halber offen gelaſſene Thür die verſteckte Schutz⸗ 
mannſchaft leiſe nachgerückt, außerdem aber das bisher 
dunkel gelaſſene Zimmer hell erleuchtet worden, ſo daß 
ihnen, als ſie die Thür aufgeſchloſſen hatten, was ſie 
mit ihren vorzüglichen Nachſchlüſſeln leicht bewerkſtelligten, 
Lichterglanz entgegenſtrahlte und Criminaleommiſſarien 
fie empfingen, während bewaffnete Schutzmänner ihnen 
auf dem Fuße folgten. Die beiden Diebe waren ſo 
überraſcht, daß ſie ſich lautlos in ihr Schickſal ergaben. 
Cs waren zwei der berüchtigſten Einbrecher Berlins. 


Berlin. Daß wir nicht wieder eines der ſcheuß⸗ 
lichſten Verbrechen — einen Raubmord — zu beklagen 
haben, iſt wohl nur der * des Angefallenen zu 
verdanken. Ein Greis von Jahren, der Rentler 
Engel in der Markus ſtraße 26, zu deſſen Lieblingsbe⸗ 
ſchaͤftigung die Zucht von Kanarienvögeln gehört, erhielt 
Sonnabend Abends einen Beſuch. Es erſchienen in 


feiner Wohnung zwel junge unbekannte Männer, von 
denen der eine ein Vogelbauer mit ſich führte und von 
Engel eine Kanarienweibchen zu kaufen begehrte. Man 
wurde bald handelseins, der Unbekannte erſtand den 
Vogel für 10 Sgr. und ſperrte ihn in das Bauer ein. 
Die beiden jungen Leute mußten die ſonſtigen Paſſtonen 
des Engel wohl kennen, denn unmittelbar nach Abſchluß 
des in Rede ſtehenden Kaufgeſchäfts ſprachen ſie den 
Wunſch aus, feine ſchönen Angelruthen einmal zu fehen, 
Dieſe lagen unter dem Sopha in der Wohnſtube. 
Während Engel ſich bückte, um ſolche hervor uziehen, 
packte der Vogelkäufer ihn beim Halſe, ließ aber, als 
Engel um ſich ſchlug und nach Hülfe rief, von ihm ab 
und ergriff die Flucht. Nunmehr fiel fein’ Begleiter 
über Engel her, welchem aber ein ſo energiſcher Wider⸗ 
ſtand Seilens des hoch betagten Herin geleiſtet wurde, 
daß auch er von ihm abließ und ſein Heil in der Flucht 
verſuchte. Als er aber aus der Wohnſtube auf den 
Corridor geeilt war, traf er hier noch ‚feinen Genoſſen 
anweſend, der ſich vergeblich bemühte, die nach dem Haus⸗ 
fur führende Thür zu öffnen, indem — wie ſich ſpaler 
ergab — er bei der raſenden Haſt, womit er ſeinen un⸗ 
vorhergeſehenen plötzlichen Rückzug bewerkſtelligte, den 
Drücker abgebrochen hatte. Engel hatte die Geiſſesge⸗ 
enwart nicht verloren; er veirlegelle, als der zweite 
Auber fein Zimmer verlleß, hinter ihm ſchnell die Thür, 
öffnete das Fenſter und rief um Hülfe, die ihm auch 
alsbald Seitens mehrerer Haus bewohner zu Theil wurde, 
Man öffnete mit Gewalt die Corridorthuͤr, bemächtigte 
ſich der Thäter und überlieferte fie den Händen der Polizei, 
welche in ihnen den wegen Verbrechen gegen das Eigen⸗ 
thum mehrfach beſtraften Handlungsdiener Hoffmann 
und den ſeit längerer Zeit arbeitsloſen Bäckergeſellen 
Herrmann erkannte. Der Letztere ſoll keln routinirter 
Verbrecher und von Hoffmann zur Begehung der That 
verführt worden fein. In der Taſche des Hoffmann 
wurde eine Menge Diebeshandwerkzeug bei ſeiner Er⸗ 
reifung vorgefunden, das er unzweifelhaft nur in der 
bſicht bei ſich führte, ſolches nach Toͤdtung ſeines aus ' 
erfehenen Opfers zur Oeffnung der zu plündernden Ve: 
hältniſſe anzuwenden. 


Berlin. Glasbtenner's Mont. Z. ſchreibt: Am 
Sonnabend, den 24., erſchien wie auf einen Zauber⸗ 
ſchlag am Hellweg Nr. 7 die Feuerwehr, um die Plage 
und das Entfegen der ganzen Gegend, die Levinſtein'ſche 
Anilin-Gift⸗Fabrik, zu ſchllehen In einer halben Stunde 


wurden die Keſſel ausgehoben, Röhren abgerifien, Thüren 


vermauert, ſämmtliche Koch und Gift⸗Apparate bei 
Seite geſchafft, und nur die Farben und Arſenik⸗Reſte 
laſſen noch ſehen, wo die furchtbare Fabrik ihr ſcheuß⸗ 

liches Aſyl hatte. Wie es hat moglich fein können, daß 

ein ſolches Geſchäft in einem großen, dicht bewohnten 
Haufe jahrelang betrieben wurde, iſt geradezu unbegreiflich, 

da die Bewohner des Gebäudes buchſtäblich auf zoll⸗ 

hohen Arfenif: Ablagerungen umhergehen und über Forts 
währenden Echwefelfäure-Abdampfungen leben mußten 
und durch das inficirte Brunnenwaſſer gefährdet wurden! 
Die Feuerwehrleute ſelbſt arbeiteten faſt mit Wuth in 
dieſen Gift: Gewölben umher, und entflohen dann über 
und über anilinroth gefärbt, pfeifſchnell dieſem Schreckens⸗ 
ort. 


Dueblinburg.. In vergangener Woche verunglückte 
eine frau von hier auf der Eiſen bahn bei Thale, indem 
fie zu ſpät ankam, als der Zug auf der Rückfahrt hier⸗ 
her bereits abgelaſſen war. Sie läuft nun neben dem 
Zuge her und ruft den Paſſagieren, worunter ſich auch 
ihr Mann beſindet, zu, eine Wagenthür zu öffnen, damit 
ſie einſteigen könne. Indem dies geſchieht und ſie eiligſt 
hinein ſchlüpfen will, gleitet ſie aus, fällt unglücklicher 
Weiſe vom Perron hinunter auf das Schienengeleis und 
die Räder quetfchen ihr beide Füße ab. Der Zug brauſt 
inzwiſchen weiter und der Mann ahnt das Unglück gar 
nicht, welches ſeine Frau getroffen hat. Hier angekommen, 
erhält er die telegraphiſche Nachricht von dem Unglücks⸗ 
falle und reiſt ſofort in Begleitung eines Arztes wieder 
zurück nach Thale. Der Arzt amputirt den einen Fuß, 
aber die ſchwer Verletzte unterliegt den ſchrecklichen 
Schmerzen und ſtirbt Tags darauf. 


Jaraczewo (Prov. Poſen). In der Nacht zum 16. 
Febtuar hat ſich in unſerem Städtchen ein ſchrecklicher 
Unglücksfall ereignet, der Manchem zur Warnung dienen 
kann. Heute früh fand man den hiefigen Sahar 
meiſter Jozefowiez in ſeiner Wohnung entſeelt im Bette 
liegen und feine Frau, die in einem anderen Bette ge⸗ 
ſchlafen hatte, vollſtändig gebraten und ebenfalls todt 
auf den Dielen liegend. Von den Betten, ſo wie dem 
Betigeftell der letzteren war nur ein Aſchenhaufen übri 
geblieben, der die Leiche bedeckte. Man vermuthet, daß 
die Frau Jozefowiez beim Schlafengehen das brennende 
Licht vor ihrem Bette hatte ſtehen laſſen, daß ſich von 
demſelben das Bett entzündet hat, und daß ihr Mann, 
der in demſelben Zimmer ſchlief, im Schlafe vom Rauch 
erſtickt worden iſt. Niemand hatte in der Nacht von 
dem Feuer, das am Morgen gänzlich erloſchen war, das 
aber leicht das ganze Haus hätte in Brand ſetzen konnen, 
etwas bemerkt. 


— Im Dorfe Schoten bei Apolda iſt, wie das 
„Apold. Wochenbl.“ erzählt, in dieſen Tagen ein ent⸗ 
ſetzliches Unglück paſſirt, was namentlich der ländlichen 
Bevölkerung, die immer noch am Selbſtkuriren feſt hält, 
zur Warnung dienen mag. Der Bäckermeiſter E. in 
Schöten, ſeine Frau und fünf Kinder waren mit einer 
in dortiger Gegend häufigen Hautkrankheit behaftet. 
Statt dem Rathe des Arztes nachzugeben und ſich im 
Apoldaer Krankenhauſe aufnehmen zu laſſen, gebrauchte 
C. eine ihm bekannte Hauskur und behandelte ſich mit 
ſeiner Familie mit ſogenanntem Scheidewaſſer und Queck⸗ 
ſilber. In der Nacht vom 3. auf den 4. d. M. führte 
er ſein nachher ſo ſchrecklich gewordenes Vorhaben aus 
und die Folge davon war, daß in kurzer Zeit er, Frau 
und Kinder am ganzen Körper total verbrannt und den 
‚unfägliditen Schmerzen ausgeſetzt waren. Die Kinder 
waren weniger von der ätzenden und giftigen Säure er⸗ 

riffen, deſto ſtärker die Eltern. Bald war die ganze 
Familie vollſtändig erkrankt, vom Wundſieber ergriffen 
und mehr oder weniger vergiftet. Den dritten Tag 
erlag ſchon, obgleich ſofort ärztliche Hülfe angewandt 
und alles Erdenkliche aufgeboten wurde, die unglückliche 
Familie zu retten, der jüngſte Knabe von beinahe ſechs 
Jahren; drei Tage ſpäter N die arme Mutter, die 
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überhaupt am ſtärkſten ſich behandelt hatte und daher 
auch am tlefſten verbrannt und vergiftet war, ihren Geiſt 
aus und am elften Tage verſchied auch der Vater, der, 
ein kräftiger und wohlgebauter Mann, am längſten der 
Hautvergiftung Widerſtand geleiſtet hatte. & find 
faſt in einer Woche drei Glieder einer ſonſt rüſtigen 
und braven Familie durch ein ſchmähliches Mißgeſchick 
und durch ſelbſt verſchuldeten u f der Eltern auf 
die qualvollſte und ſchmerzhafteſte Weiſe, die man ſich 
nut denken kann, hingerafft worden, und keins der bei 
Verbrennung ſo gebräuchlichen und viel angewandten 
äußeren ärztlichen Heilmittel hat die Unglücklſchen vom 
Tode reiten konnen. 


Oſchersleben. In Hornhauſen, einem ſeht gro⸗ 
ßen Dorfe bei Oſchersleben, hat die Verwechſelung zweier 
Poſtpakete zu Höchft traurigen Folgen geführt, 25 e bis 
jetzt ſchon mehreren Perſonen das Leben gekoſtet hat. 
Es waren daſelbſt am 4. d. M. in der Poſterpedition 
zwei Kiſten aus Magdeburg eingetroffen, die außer der 
übrigen Signatur jede noch die Nummer 390 führten 
und deren eine für einen Seifenſieder beſtimmt war. 
Durch Verwechſelung kam dieſe in die Hände des an⸗ 
dern Adreſſateu, des Nachtwächters Paſemann. Ohne 
ſich zu überzeugen, ob die Kiſte von ſeinem Sohne, 
der in Magdeburg in Garniſon ſteht, kommt, und ohne 
den Brief zu leſen, öffnet Paſemann die Klſte, in 
welcher ſich eine verfiegelte, mit einer klaren gelben Flüſ⸗ 
ſigkeit angefüllte, gläſerne, / Quart haltende Flaſch⸗ 
fand, und in der einung, fein Sohn habe ihm durch 
Ueberſendung eines guten Schnapſes eine Freude machen 
wollen, trinkt er davon, läßt ſeinen dazukommenden 
Sohn, fo wie mehrere Bekannte, ſchließlich ihrer neun, 
trinken. Nicht lange aber, ſo empfanden ſie von dem 
Getrunkenen eine ganz andere Wirkung, als ſie erwar⸗ 
teten, und mußten ie bald alle davon überzeugen, daß 
ſie etwas gen Andres als Branntwein getrunken hatten. 
Welcher Art der Inhalt der Flaſche, welcher für den 
Seifenſieder Kuntze in Hornhauſen beſtimmt war, ge- 
weſen, iſt noch nicht feſtgeſtellt; genug, der alte Paſe⸗ 
mann und ſein Sohn ſtarben am andern Tage, und die 
übrigen liegen lebensgefährlich krank darnleder. Ob die 
ſofort angewandte ärztliche Hilfe ſie retten wird, muß 
abgewartet werden. 


— In einem kleinen böhmiſchen Orte lieſt man fol- 
gende Warnung: „Wer über dieſe Brücke raſcher als im 
Schritte fährt, zahlt 1 Gulden 10 Kreuzer Strafe; im 
Fall der Zahlungsunfähigkeit ſetzt es 12 Hiebe. Die 
Hälfte der Strafe empfängt der Angeber.“ — 


— Ein Freigeiſt ſagte eines Tages, daß er an leinen 
Teufel glaube, weil er ihn nie geſehen habe. — „Aus 
eben dem Grunde, entgegnete ihm eine Dame, „konnte 
ich auch zweifeln, ob Sie Verſtand haben.“ 


— Ein Berliner Eckenſteher hatte die Gewohnheit, 
faſt allen ſeinen Reden die Worte: „wenn Du willſt!“ 
anzuhängen. Einſt zankte er ſich mit einem Collegen 
und ſagte: „Du biſt een Schafskopp, wenn Du willſt!“— 
Dieſer antwortete: Un Du biſt een Schafskopp, wenn 
Du doch nich willſt! — 5 
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